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      Zwei unterschiedliche Gestalten ritten auf der Karawanenstraße, die sich östlich des Tigran durchs Hochland schlängelte. Eine davon war ein Mädchen mit spitzem Helm und einem Schleier, der das Gesicht verdeckte. Lockiges blauschwarzes Haar fiel auf das Kettenhemd, unter dem sich hinreißende weibliche Formen abzeichneten.


      Die langen schlanken Beine waren nackt. Die Reiterin saß locker und geschmeidig im Sattel. Das schmale Schwert und der Dolch an ihrem Gürtel schienen ihr durchaus vertraut zu sein. Ihr Apfelschimmel war ein edles Pferd, das Räubern leicht in die Augen stechen konnte.


      Der Begleiter der Reiterin war ein hünenhafter Schwarzer. Kahlköpfig rasiert, narbig und einäugig, mit schwarzer Augenklappe und gewaltigen Muskelpaketen, war er genauso hässlich wie seine Begleiterin schön war. Ein zweischneidiges großes Beil hing an seinem mit Eisennieten beschlagenen Gürtel. Er führte ein schwer beladenes Packpferd an der Leine hinterher.


      Die Sonne brannte. Trotzdem war der Schwarze, der nur mit einem Lendenschurz und einem über die linke Schulter reichenden Oberteil bekleidet war, gut aufgelegt. Er versuchte, seine Begleiterin aufzuheitern.


      »Schön ist es, endlich wieder unterwegs zu sein, Morgana. Tushiran liegt weit hinter uns. Wir haben die Hauptstadt Amarra mit ihren Intrigen, Morden und Kämpfen verlassen. Mögen sie sich nur streiten, wen sie nach Hammuras’ Tod auf den Thron setzen wollen. Jetzt sind die Tushiraner wieder sich selbst überlassen.«


      »Ja«, antwortete Morgana. »Die Alkyrer sind abgezogen, nachdem ihr großer König dem Giftdolch der Yeshiten zum Opfer fiel. Unsere Reise zum Vathsee, wo wir von dem Alten vom Berg das Gegenmittel holten, war umsonst. Hammuras war verstorben, als wir die Stadt erreichten. – Er ist ein mächtiger Herrscher gewesen. Jetzt bringt man den Eroberer tot in sein Land zurück, aufgebahrt und mumifiziert. Er, der sich die Welt erobern wollte, hat bald nur noch eine dumpfe und staubige Gruft, Guntur.«


      »Die meisten haben nach ihrem Tod keine Königsgruft voller Prunk und Pomp«, entgegnete Guntur. »Ich persönlich glaube ohnehin nicht, dass es für einen Verstorbenen noch eine Rolle spielt, wo und wie er beigesetzt ist. Allenfalls für seine Hinterbliebenen.«


      Er warf Morgana einen abschätzenden Seitenblick zu und fragte unumwunden: »Trauerst du immer noch deinem Robellon nach?«


      Der junge Dichter und Rebell war Morganas erste Liebe gewesen. Sie hatte ihn nach Gunturs Ansicht weit überschätzt und war auf sein glattes Gesicht und seinen Gesang hereingefallen.


      Morgana seufzte tief. Ihr Abschied von Robellon war rührend gewesen. Sein kostbarer Rubinring funkelte an ihrem Finger.


      »Wenn du mich fragst, war er im Grunde seines Herzens froh, als du von dannen rittest«, bemerkte Guntur. »Er ist ein Städter und ein Dichter. Er liebt es, in seinem blühenden Garten am Springbrunnen zu sitzen, Geschichten zu lesen und klangvolle Oden zu verfassen. Du bist von einem anderen Schlag, stürmisch und abenteuerlustig. Sal ed Din hat dich nicht zum Herumhocken und zum Müßiggang erzogen.«


      »Ich habe bei ihm viel lernen müssen, und nicht nur die Kriegskunst und Reiten und Fechten«, antwortete Morgana. »Er war ein großer, gütiger Mann.«


      Dir Gesicht unterm Schleier verdüsterte sich.


      »Wir wollen nicht mehr von Robellon sprechen. Vielleicht sehe ich ihn einmal wieder, vielleicht auch nicht. Was in mir bohrt und wühlt, sind die letzten Worte des Dunklen Rushzak, er wäre mein Vater und nicht König Amalric von Antalon, der Gemahl meiner Mutter Jahpur.«


      Morgana hatte den Tyrannen und Schwarzen Magier im Zweikampf getötet und seine Terrorherrschaft beendet. Als man später Rushzaks Geist beschwor, hatte er sie noch einmal »Meine Tochter« genannt.


      »Ich muss Gewissheit haben«, sagte Morgana und schloss die Rechte um den Griff ihres Schwertes Skorpion.


      »In Rhysbanna wirst du sie erhalten«, sprach Guntur. So hieß die Hauptstadt von Antalon, in der König Amalric früher einmal geherrscht hatte. »Deshalb sind wir dorthin unterwegs. Wir sind frei wie die Vögel. Der Staub dieser Straße schmeckt mir besser als Wein. In Amarra glaubte ich zuletzt, zu ersticken.«


      Man hatte ihnen dort, obwohl sie Hammuras nicht mehr zu retten vermochten, kein Haar gekrümmt.


      »Denk lieber an die Gegenwart als an die Vergangenheit und die Zukunft«, sagte Guntur. »Der Anführer der Karawane, die wir heute Morgen überholten, hat dich mit seinen Augen beinahe verschlungen. Am liebsten hätte ich ihm mit der Faust auf seinen parfümierten schwarzen Bart geschlagen, bei Makro. – Leider hatte er ein ganzes Dutzend Lanzenreiter und Säbelfechter bei sich.«


      »Hast du neuerdings Angst vor zwölf Männern, Guntur?«, fragte Morgana. Jetzt lächelte sie wieder unterm dünnen Schleier. »Du wirst doch nicht etwa alt? Oder wäre es dir lieber, ich wäre so hässlich, dass sich die Männer entsetzt von mir abwenden würden?«


      Sie neckte den treuen Schwarzen. Der weise Sal ed Din, Morganas Ziehvater, hatte ihr Guntur als Diener und Helfer zugeteilt. Guntur hätte sich für sie jederzeit in Stücke hacken lassen.


      Der Weg stieg steil an, die beiden gelangten über einen Pass. Als sich die Wände des Hohlwegs dann weiteten, sahen sie von der Saumstraße aus über eine weite Ebene, durch die sich silbrig glänzend im Sonnenschein ein Fluss schlängelte. Im Vergleich mit dem Zweistromland, dem Kerngebiet Tushirans, war diese Ebene eher kärglich und öde.


      Man sah einen Wald und Dörfer in der Feme. Links von der Straße, wenige Meilen entfernt, erstreckte sich ein Ruinenfeld. Ihm gegenüber befand sich die Karawanserei, ein stattliches Gebäude mit einem Innenhof und tiefen Brunnen. Zelte und Hütten waren bei der steinernen Karawanserei aufgebaut.


      Dort herrschte ein reges Treiben. Karawanen lagerten. Ein kleiner Markt fand statt. Entzückt hörte Morgana, als sie die Karawanserei erreichten, Flötenklänge und den Tamburin. Eine geschmeidige Tänzerin wirbelte vor einem Kreis von Zuschauern. Stimmengewirr herrschte.


      Kamele blökten von der Tränke. Ein Pferd wieherte. Unzählige Düfte vermischten sich. Jammernd streckte ein blinder Bettler die Almosenschale vor. Morgana warf ihm ein paar Münzen zu. Sie strahlte. Die letzten Tage auf der Karawanenstraße waren öde gewesen.


      Morgana genoss es, wieder unter Menschen zu sein.


      »Hier gefällt es mir, Guntur«, sagte sie. »Hier will ich bleiben. Wir reiten morgen früh weiter, die Pferde können die Rast auch gut gebrauchen.«


      »Wir könnten noch eine gute Wegstrecke schaffen«, brummte Guntur. »Manche dieser Karawansereien sind Räuberhöhlen. Oder es halten sich zumindest Diebe und Räuber in ihrer Nähe auf. Anderswo wären wir sicherer.«


      »Ach, du bist ein alter Schwarzseher.«


      Morgana wischte Gunturs Einwände mit einem fröhlichen Lachen weg. Er musste sich fügen. Da in der Karawanserei kein Raum mehr frei war und sie außerdem das Ungeziefer vermeiden wollten, das die zahlreichen Reisenden dort hinterließen, mieteten sie ein Zelt. Sklaven der Herberge stellten es für sie auf.
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      Shervas Yez, der hagere shemitische Händler, strich sich seinen parfümierten Bart. Mit untergeschlagenen Beinen saß er dem fetten Besitzer der Karawanserei gegenüber. Yakub war ein Eunuch, gerissen und skrupellos wie viele seiner Art.


      »Dieses schwarzhaarige Mädchen gefällt mir«, sagte Shervas Yez legte beide Hände aufs Herz. »Ihre schlanke Gestalt und ihr feuriger Blick haben mein Herz in Brand gesetzt.«


      Der Eunuch kicherte hoch und schrill.


      »Sie würde eine Zierde Eures Harems sein, König der Karawanenstraße. Man hört allerlei von der Pracht Eures Hauses in Shulistan. Euer Reichtum ist nahezu sprichwörtlich geworden.«


      Shervas Yez zuckte mit keiner Wimper zu diesen Schmeicheleien und Übertreibungen. Er schaute sich in dem Gemach um, das für seine Begriffe primitiv eingerichtet war.


      »Haben die Wände hier auch keine Ohren?«


      »Weder Ohren noch Zungen, großer Shervas Yez. Meine Diener sind alle taubstumm.«


      Der Händler warf Yakub einen Beutel mit Goldmünzen zu. Der Ausdruck der Habgier verzerrte Yakubs Gesicht. Er warf einen Blick in den Beutel und ließ ihn dann blitzschnell verschwinden.


      »Danke, Herr. Was soll ich dafür tun?«


      »Eure Wachen vom Zelt der Schönen abziehen. Man soll nichts sehen und nichts hören, wenn ... ich ihr meine Aufwartung mache. Sie wird mich begleiten. Es soll so sein, als ob sie niemals hier gewesen wäre, mitsamt ihrem Begleiter. – Ist das klar?«


      »Um die Erinnerung an zwei Menschen, dazu noch so einprägsame, völlig verschwinden zu lassen, braucht es noch mehr Gold.«


      »Ich will mir nur Stillschweigen erkaufen, Yakub, Hilfe brauche ich nicht. – Gut, da hast du.«


      Ein weiterer Beutel mit Gold wechselte den Besitzer. Immerhin, überlegte Shervas Yez, würde er das Mädchen zu einem Höchstpreis als Sklavin verkaufen können, sobald sie ihn nicht mehr fesselte. Das Geschäft dürfte sich somit für ihn auf jeden Fall lohnen.


      Der fette Eunuch Yakub erhob sich ächzend, watschelte zur Wand und schlug einen kleinen Messinggong. Der Anführer von Yakubs Wächtern, ein finsterer Bursche, erschien. Flüsternd erteilte der Karawansereibesitzer ihm seine Anweisungen. Shervas Yez war es zufrieden.
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      »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Guntur.


      Die Hand am Griff der Doppelaxt, einen Umhang über den Schultern, weil die Nachtkühle eingesetzt hatte, stand er am Eingang des großen Zelts. Es hatte ein Vordach und zwei Innenräume, Fackeln brannten davor, im Zelt selbst leuchtete eine Öllampe. Von dem Ruinenfeld auf der anderen Seite der Karawanenstraße hörte man das Geheul von Schakalen.


      Düster reckte sich das festungsartige Gebäude der Karawanserei gen Himmel. Im Karawanenlager rund um den Steinbau war es viel ruhiger geworden als am Tag. Lagerfeuer brannten dort. Geschichtenerzähler hatten ihre Zuhörer gefunden.


      Neben ihren Märchen kannten sie auch Geschichten von Königen, Helden und besonderen Frauen. Vielleicht erzählte einer, phantastisch ausgeschmückt, auch von Morgana Ray, der Schwarzen Rose. Aber noch wusste niemand, dass sich jene Morgana leibhaftig bei der Karawanserei aufhielt. Viele mochten sie ohnehin für eine Fabelfigur halten, weil sie sich nicht vorzustellen vermochten, dass ein blutjunges Mädchen tatsächlich solche Heldentaten zu vollbringen vermochte.


      »Wir sind zu weit weg von den andern weg«, fuhr Guntur fort.


      Morgana lag auf einem Diwan, aß Früchte und Fleisch und trank Quellwasser. Wein rührte sie selten an. Er hatte ihr ein paarmal einen Brummschädel beschert, seitdem passte sie auf. Sie hatte das Panzerhemd abgelegt und trug goldene Brustschalen und Pluderhosen.


      Ihr Schwert und den Dolch hatte sie auf einem Tischchen in ihrer Reichweite.


      »Du hast selbst diesen Platz ausgesucht, Guntur«, sagte sie. »Was soll uns schon passieren? Die Wachen gehen ihre Runden. Hier bei der Karawanserei droht uns keine Gefahr. Außerdem wird bald der reiche Handelsherr Shervas Yez erscheinen, um mich zu besuchen, und seine Wachen mitbringen.«


      Guntur murrte weiter.


      »Das ist der Schwarzbart, der dich schon heute Morgen so unverschämt angestarrt hat. Sei nur vorsichtig, sonst gelangen wir nie nach Rhysbanna.«


      »In Shervas Yez werde ich mich gewiss nicht verlieben, da kannst du beruhigt sein, Guntur. Aber er hat mir eine wertvolle Kette als Geschenk geschickt, da konnte ich ihm schlecht abschlagen, mich zu besuchen, ohne ihn schwer zu kränken. Außerdem ist er weitgereist. Vielleicht kann ich Interessantes von ihm erfahren. Und er wird Unterhaltung mitbringen.«


      »Flötenspieler und vielleicht eine Tänzerin, meinst du, Morgana? Manchmal bist du noch sehr naiv. Ich glaube eher, Shervas Yez erwartet für seine Kette, dass du ihn unterhältst, in seinem Schlafgemach auf dem Lager.«


      »Er wird es nicht wagen, mich zu belästigen. – Pass auf, er kommt. Bitte ihn herein und schenk ihm Wein ein. Ich muss mich schnell noch etwas hübsch machen.«


      Morgana huschte ins andere Gemach. Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Frauen! – Bin ich der Mundschenk des Händlers? Ha!«


      Silberne Glöckchen ertönten und näherten sich. Shervas Yez schritt herbei, prächtig gekleidet, wie ein Prinz anzusehen. Ihm folgten drei ebenholzschwarze Schwertkämpfer und mehrere Sklaven beiderlei Geschlechts sowie eine Tänzerin, die als einzige Kleidungsstücke Ketten und Ringe trug.


      Zwei Sklavinnen schwenkten die silbernen Glöckchen. Shervas Yez neigte den Kopf ganz knapp vor Guntur.


      »Die Götter mögen dieses Zelt beschützen. Deine Herrin erwartet mich.«


      Shervas Yez bediente sich der Handelssprache, die in diesen Breiten allgemein gebräuchlich war. Guntur ließ ihn getreu Morganas Anweisungen herein. Er war froh, als der Händler seine Sklaven anwies, bei Tisch aufzuwarten. Guntur postierte sich beim Zelteingang wie eine schwarze Statue und betrachtete die dunkelhäutigen Schwertkämpfer, die vorm Zelt zu würfeln angefangen hatten, ohne Freundschaft.


      Sie beachteten ihn nicht. Morgana begrüßte unterdessen den Shervas Yez. Sie entschuldigte sich, dass sie ihm so wenig anbieten konnte, und sie legten sich zu Tisch. Ein Lautenspieler zupfte sein Instrument. Die Tänzerin wartete noch auf ihren Auftritt.


      »Du bist schön wie eine schwarze Rose«, sagte Shervas Yez. »Ein Mädchen wie dich habe ich noch niemals gesehen. Wie kommt es, dass du nur mit einem Sklaven auf der Karawanenstraße reitest, zu Pferd wie ein Krieger?«


      »Guntur ist nicht mein Sklave, sondern mein Helfer und Freund. Ich bin unterwegs nach Rhysbanna, um persönliche Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Und woher kommst du, wenn ich fragen darf?«


      »Aus einem fernen Land.« Eine genauere Auskunft mochte Morgana nicht geben. »Doch jetzt zu dir, werter Shervas Yez. Erzähle mir ein wenig über dich und dein Leben. Es interessiert mich.«


      In der nächsten Stunde plauderte der Handelsherr bunt und fesselnd. Er verstand es, seinen Reichtum und seine Person herauszustreichen. Morgana hörte von merkwürdigen Gebräuchen und Handelssitten in Ländern, die Shervas Yez bereist hatte. Endlich gelangte er zum eigentlichen Zweck seines Besuchs.


      Er setzte sich auf den Rand von Morganas Lager und fasste ihre Hand.


      »Komm zu mir«, sagte er. »Ich werde dich verwöhnen und mit Schmuck überhäufen. Du wirst in einer schönen Sänfte reisen, anstatt zu Pferd sitzen zu müssen. Werde meine Gemahlin.«


      »Wie viele Frauen hast du denn, Shervas Yez?«, fragte Morgana und spielte mit ihrem Pokal.


      »Nur zwei Hauptfrauen. Du kannst die dritte sein.«


      »Hauptfrauen, Nebenfrauen und Konkubinen, die du wechseln kannst wie deine Schuhe. Ich sehe keinen Sinn darin, mich diesem Reigen anzuschließen. Außerdem reite ich lieber, als mich in eine Sänfte einsperren zu lassen, die ein Transportmittel für Alte und Kranke ist. Oder für allzu bequeme, verweichlichte Menschen. Ich will dich nicht kränken, Shervas Yez, aber ich will weder deine Gemahlin sein noch die von jemand anders.«


      Weil sie die zornige Miene des Händlers sah, fügte Morgana diplomatisch hinzu: »Ich habe ein Gelübde abgelegt, keinem Mann anzugehören, bevor ich nicht meine Aufgabe in Rhysbanna erfüllt habe. – Lass uns lieber deiner Tänzerin zusehen. Sie wartet schon die ganze Zeit darauf, auftreten zu dürfen.«


      In dem Moment schaute Guntur herein.


      »Gibt es Schwierigkeiten, Morgana?«, fragte er im Dialekt der Yusheni – Hirten vom Dach der Welt.


      Dort hatte Morgana einen großen Teil ihres Lebens in Sal ed Dins Feste verbracht.


      »Nein, Guntur, geh nur«, antwortete Morgana leichthin.


      Der Hüne wendete sich ab. Er schritt hinters Zelt, wo er seine Armbrust bereitgelegt hatte. Urplötzlich verschmolz er mit dem Schatten eines hohen Baumes. Denn er hatte von der anderen Seite der Karawanenstraße Waffengeklirr gehört. Bei den Ruinen verbargen sich Bewaffnete.


      Guntur pirschte sich im Gestrüpp an die Straße heran. Er bewegte sich so gewandt und lautlos, wie man es bei seinem ungeschlachten, muskelstrotzenden Körper nie für möglich gehalten hätte. Im Graben liegend, sah er einen Lanzenreiter, der sich hinter einer bröckelnden Mauer gegen den Sternenhimmel abhob.


      Aha, dachte er, Shervas Yez will seine Brautwerbung mit Gewalt unterstützen, wenn Morgana ihm nicht gutwillig folgt. Es war Guntur schon aufgefallen, dass sich die Wachsoldaten der Karawanserei nicht mehr blicken ließen.


      Im Zelt drinnen hatte der Händler inzwischen die Tänzerin aufgefordert, ihre Kunst zu zeigen.


      »Überleg dir mein Angebot«, sagte er finster zu Morgana. »Ich bin kein Mann, den man ungestraft abweist. Was dein Gelübde betrifft, bin ich bereit, dafür ein Sühneopfer zu entrichten um deine Götter zufriedenzustellen.«


      »Ich glaube nur an einen Gott, ihn, von dem es weder Namen noch Bild gibt. Er fordert Gehorsam, keine Opfer. Mein Ziehvater hat mir beigebracht, ihn zu verehren.«


      Shervas Yez klatschte in die Hände.


      »Wenn Rajinas Tanz beendet ist, will ich deine Antwort haben, Schöne. Ich mag stolze Frauen, aber zu stolz sollten sie auch nicht sein.«


      Die Tänzerin wirbelte umher und verrenkte ihre biegsamen Glieder. Ein Tamburin, Laute und Flöte erklangen. Rajina drehte eine Pirouette, zeigte mühelos den Spagat und beendete ihre Darbietung mit einem Salto. Sie verneigte sich. Die Musikinstrumente schwiegen.


      Shervas Yez warf ihr einen Armreif zu und wendete sich an Morgana.


      »Nun?«


      »Nein.«


      Die unverblümte endgültige Abfuhr brachte den Händler in Rage. Er wies die Sklaven und die Tänzerin hinaus und stand auf. Auch Morgana erhob sich. Ein Schwertkämpfer streckte den Kopf zum Zelt herein.


      »Herr?«


      »Warte«, sagte der Händler. Er näherte sich Morgana. »Jetzt ziehe ich andere Saiten auf, mein Täubchen. Ich lasse nicht mit mir spielen. Glaub nur nicht, dass dir dein hässlicher Diener helfen kann oder jemand anders. Den einäugigen schwarzen Tölpel machen meine Leute nieder, sowie er sich zeigt. Du hast nur die Wahl, ob ich dich mit Gewalt nehmen soll oder freiwillig. – Komm her!«


      Morgana funkelte den Händler an. Ihr Widerstand reizte ihn, er fühlte sich seiner Sache sicher. Er fasste Morgana und zog sie an sich.


      Im nächsten Moment schlug ihn Morgana mit beiden Handflächen auf die Ohren. Shervas Yez schrie schmerzvoll auf. Morganas Knie traf ihn, und dann wirbelte sie ihn mit einem präzisen Griff über die Schulter, zweien seiner Schwertfechter, die gerade ins Zelt eindrangen, vor die Füße.


      Shervas Yez blieb stöhnend am Boden liegen. Ratschend zerriss die Leinwand des Zeltes, als ein Schwertfechter sie aufschlitzte. Morgana sprang zu ihren Waffen. Die drei halbnackten Schwarzen, mit flatternden langen Umhängen bekleidet, griffen sie an, den blanken Säbel in der Faust.


      Noch unterschätzten sie Morgana. Sie wollten sie lediglich entwaffnen und Shervas Yez ausliefern, der jetzt vorhatte, Morganas Widerstand mit Peitschenhieben und Demütigungen zu zerbrechen. Der Händler und seine Söldner wussten nicht, wen sie vor sich hatten.


      Morganas Schwert Skorpion vollführte einen rasenden Wirbel. Die Waffen klirrten. Mit dem Dolch Distel wehrte Morgana ab. Ihr Kampfschrei hallte, die langen schwarzen Haare flatterten, als sie, den Klingen der Angreifer ausweichend, rückwärts eine Rolle ausführte und geschmeidig wieder auf die Füße gelangte.


      Ein Schwarzer fiel, zu Tode getroffen. Der zweite sank verwundet zu Boden. Der dritte wich zurück, als Morgana Distel in den Gürtel steckte und den Schwertkämpfer mit Früchten, Pokalen und Geschirr bewarf, das sie vom Tisch riss.


      »Ayeee, sie ist mit den Teufeln im Bund!«, rief der Schwarze in seinem Heimatdialekt.


      Skorpion fügte ihm eine blutige Wunde zu, und er floh durch den Riss in der Zeltwand. Shervas Yez hatte sich inzwischen aufgerafft und seinen Säbel ergriffen, der mit dem Prunkgehenk auf einem Schemel gelegen hatte. Der Händler presste sich noch die Hand gegen den Leib, hielt sich aber aufrecht und hob die Klinge.


      »Verdammtes Weib! Dafür töte ich dich!«


      »Dazu gehören zwei«, spottete Morgana. »Einer, der tötet, und eine, die sich töten lässt! Pass auf, Shervas Yez!«


      Sie griff an, schnell wie ein Wirbelwind. Der Händler hatte Mühe, Morganas Schwert abzuwehren. Im nächsten Moment dröhnten Hufe, und ein Lanzenreiter in voller Rüstung donnerte in das Zelt. Morgana fragte sich: Was war mit Guntur geschehen?
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      Waffengeklirr und Geschrei ertönten aus dem beleuchteten Zelt am Rand des Lagers. Obwohl man es in den andern Zelten und Hütten hätte hören und die Wachtposten hätte alarmieren müssen, geschah nichts dergleichen. Dann rannte ein verletzter schwarzer Schwertkämpfer aus dem Zelt, ergriff eine der in Haltern steckenden Fackeln und schwenkte sie.


      Ein grimmiges Lächeln verzerrte Gunturs Züge, als er das Signal sah. Er galt den zwischen den Ruinen verborgenen Bewaffneten. Jetzt hatte Guntur Grund genug, um einzugreifen; denn Shervas Yez bedrohte Morganas Freiheit und Leben.


      Guntur spannte die Armbrust, als sechs Lanzenreiter mit Helm und Kettenpanzer auftauchten, begleitet von drei weiteren Schwertkämpfern. Sie stürmten über die Straße. Die Hufe donnerten und wirbelten Staub auf, der im Mondlicht deutlich zu sehen war.


      »Mädchenräuber!«, stieß Guntur hervor. «Vergewaltiger, da habt ihr!«


      Ein Armbrustbolzen zischte davon, gleich darauf ein zweiter. Ein Reiter warf die Lanze weg und die Arme empor. Guntur hatte ihn durch den Visierschlitz getroffen. Der Reiter krachte dröhnend zu Boden. Dann stürzte der zweite, dessen Pferd Guntur getroffen hatte, samt Ross polternd und scheppernd auf den Weg. Ein dritter Lanzenreiter fiel mit seinem Pferd über den Gestürzten. Der vierte musste sein Ross hart zügeln.


      Das auskeilende Pferd des ersten Gefallenen traf einen Schwertkämpfer mit den Hufen und streckte auch ihn zu Boden. Der Angriff geriet ins Stocken. Guntur wechselte rasch die Stellung. Gerade noch rechtzeitig. Dort, wo er gelegen hatte, bohrte sich ein gefiederter Pfeil in den Boden.


      Der Bogenschütze steckte in den Ruinen. Guntur hatte sich aus gutem Grund solange zurückgehalten. Wäre er blindlings zum Zelt gestürzt, als darin das Getümmel begann, wäre er jetzt schon ein toter Mann gewesen.


      Er wartete, hinter einen Busch geduckt, die Armbrust gespannt. Der Knäuel auf der Straße entwirrte sich. Zwei Männer und ein Pferd blieben liegen. Der Lanzenreiter, dessen Pferd Guntur erschossen hatte, war kampfunfähig. Man stellte ihn auf die Füße, doch er vermochte sich lediglich krumm und schief, auf seine Lanze gestützt, weiterzuschleppen.


      Die Söldner verließen die Straße. Zwei Pferde waren weggelaufen. Während die Diener des Shervas Yez’ berieten, lauerte Guntur auf den Bogenschützen. Lautlos huschte der schwarze Hüne ein Stück weiter und kauerte sich hinter einen großen Grasbüschel am Rand der Karawanenstraße. Dann sah er den Bogenschützen neben dem Steinhaufen, der sich vierzig Längen von ihm entfernt am Rand des Ruinenfelds befand, lauern.


      Die hagere, vornübergeneigte Gestalt hatte den Pfeil auf der angezogenen Sehne. Guntur erhob sich zu voller Größe, die Armbrust noch nicht angelegt. Er stieß den Schrei eines Nachtfalken aus.


      Der Bogenschütze erblickte Guntur. Beide rissen die Waffen hoch.


      Bogensehne und Armbrustzug schwirrten. Der Bolzen der Armbrust fand sein Ziel, genau in dem Moment, als der Bogenschütze den Pfeil fliegen ließ. Das Zusammenzucken des Bogenschützen, der gleich darauf niederstürzte, ließ den Pfeil weit am Ziel vorbeizischen.


      Nun jagten drei Lanzenreiter auf Guntur zu, während ein vierter auf das Zelt zudonnerte und mit eingelegter Lanze hineinpreschte. Die beiden Schwertkämpfer folgten diesem Lanzenreiter. Die drei Reiter, die Guntur angriffen, teilten sich und galoppierten aus verschiedenen Richtungen an.


      Guntur ließ seine Armbrust fallen, sprang auf einen aufragenden Stein und wirbelte seine Axt einmal um den Kopf. Sein Schlachtruf gellte zum bleichen Vollmond empor. Mit silbrigem Licht übergossen, stand der Hüne da, narbenbedeckt und kampfbereit.


      Drei Lanzen richteten sich auf ihn.


      Unterdessen riss der vierte Lanzenreiter Morganas Zelt zur Hälfte ein. Öllampen zerbrachen. Das auslaufende Öl entzündete sich. Ein herabstürzender Zeltpfosten traf den Shervas Yez an der Schulter und warf ihn zu Boden. Das Ross des Lanzenreiters hatte sich in den Zeltschnüren verwirrt, befreite sich aber.


      Der Gepanzerte hatte seine Lanze verloren. Er schlug mit dem Säbel Zeltbahn und Stricke weg, die ihn hinderten, trieb sein Ross zurück und schaute zum Zelt. Morgana war aus dem einstürzenden Zelt hervorgeschlüpft. Brüllend rannten nun auch noch die beiden Schwertkämpfer an.


      Der Reiter trieb seinen Gaul an, hob den Säbel und attackierte Morgana, die ihn erwartete.


      »Töte sie!«, ächzte Shervas Yez.


      Er krabbelte aus dem Zelt, das zu brennen begann. Seine Weisung, dass alles möglichst leise und unbemerkt vor sich gehen sollte, war vergessen. Der Händler war außer sich. Er und seine Männer wollten Morgana und Guntur nur noch tot sehen.


      Der Reiter schlug mit dem Säbel zu. Morgana parierte den gewaltigen Streich mit Skorpion. Funken stoben von den Klingen. Der Reiter wunderte sich, dass ein Mädchen in der Lage war, einen derart wuchtigen Streich abzuwehren. Dann traf ihn Morganas Klinge und biss durch die Rüstung.


      Morgana schnellte sich hinter dem Mann aufs Pferd und warf ihn mit einer geschickten Drehung aus dem Sattel. Dann jagte sie auf Shervas Yez zu. Die beiden Schwertfechter waren noch zu weit weg, um einzugreifen.


      Shervas Yez sprang zur Seite. Doch Morgana war darauf gefasst. Ein Ruck an den Zügeln ließ das von einem Lederpanzer geschützte Pferd die Richtung ändern. Das schwere gepanzerte Pferd rammte den Händler und schleuderte ihn wie eine Spielzeugfigur zur Seite. Shervas Yez’ Schrei brach jäh ab, als er auf eine aus dem Boden ragende Zeltspiere fiel.


      Guntur schwang inzwischen sein schweres Beil gegen die angreifenden Lanzenreiter. Er sprang vom Felsen, zwei Lanzen trafen dort nur die leere Luft. Dann krachte die Doppelaxt durch die Rüstung des einen Lanzenreiters. Sterbend fiel der Mann zu Boden.


      Seinen Kumpan traf Guntur mit der Flachseite der Axt derart wuchtig auf den Helm, dass er ohnmächtig liegen blieb. Der dritte Reiter donnerte heran, und Guntur barg sich hinter dem Felsen.


      »Hund von einem Keshiten!«, rief er. »Komm nur her!«


      Die Pferde der beiden Gefallenen liefen aufwiehernd davon. Der dritte Lanzenreiter versuchte vergebens, Guntur hinter dem Felsen zu treffen. Als er seine Lanze fallenließ und säbelschwingend um den Steinblock ritt, sprang Guntur hinauf und drosch mit seiner Axt auf den Reiter ein, der sich mit seinem Rundschild schützte und seinerseits den Säbel schwang.


      Guntur sah ein verzerrtes, bärtiges Gesicht mit einem Mund, der weit zum Schrei aufgerissen war. Seine Axt schmetterte nieder, und der Reiter wich zurück. Sein Schild war zerbeult und zur Hälfte gespalten, der Mann konnte den Arm nicht mehr heben.


      Als Guntur schon zum Sprung ansetzte, um anzugreifen, ertönte vom brennenden Zelt her Morganas Ruf: »Stellt den Kampf ein! Shervas Yez ist tot! Er kann euch nicht mehr entlohnen. Ihr habt einen großen Fehler begangen, ihr Narren!«


      Der Fehler war hauptsächlich dem Händler unterlaufen. Shervas Yez hatte geglaubt, sich ein Schoßkätzchen für sein Vergnügen holen zu können. Er hatte zu spät bemerkt, dass er an eine Tigerkatze geraten war. Der Händler hatte sein Vorhaben, Morgana mit Gewalt zu seiner Konkubine zu machen, mit seinem Leben bezahlt.
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